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Das Buch



Es gibt so viele Pferdebücher! Warum noch ein weiteres Buch?

Weil jeder Tag mit Poseidon ein besonderer Tag war und jeder Ritt anders als der vorige. Es war mit ihm nie langweilig. Poseidon war sehr erfinderisch im Umgang mit mir. Er war mir sehr zugewandt und machte immer wieder neu auf sich aufmerksam. Im Laufe der Jahre habe ich ihn sehr gut kennen gelernt und ich konnte meist sehr gut verstehen, was er mir sagen will. Es war wirklich ein Dialog. 

In den Geschichten habe ich seine Gedanken und Vorschläge als wörtliche Rede von ihm erzählt. In diesem Buch sind sie in Kursivschrift gedruckt. Ich bin mir sicher, ich habe alles richtig aufgeschrieben!

Ich habe mit Poseidon noch viel mehr erlebt, aber nur die schönsten Erlebnisse haben es in dieses Buch geschafft. Und wer ganz offen in sein Pferd hineinhört, kann auch noch viel mehr eigene Geschichten erleben!
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Als ein Vorwort: Warum reiten?





Ein Pferd ist groß. Man hat einfach viel davon. 

Ein Pferd hat sehr viel Fell. Ich striegle Poseidon sehr gerne. Es dauert schon eine ganze Weile, ich bis ich jede Stelle seines Körpers einmal gründlich massiert habe. Ich mache das sehr gerne und ich bin sicher, dass dies auch Poseidon gut tut. Wenn ich neben Poseidon stehe, kann ich nicht über seinen Rücken drüberschauen, aber ich muss mit der Bürste und Kardätsche auch dort mit Druck jeden Flecken Fell und Haut durchkämmen, wo ich nicht so leicht hinkomme. So bin ich körperlich allein vom Striegeln selber schon ziemlich gut durchgymnastiziert. Und dann hat er vier Hufe, die gründlich gesäubert werden müssen. Dazu muss ich dann natürlich in die Hocke gehen. 



Ein Pferd braucht viel Raum. 

An diesem Raum lässt es mich teilhaben und ich empfinde viel Glück, wenn ich mit dem Pferd die großen Entfernungen zwischen Stall, Weide und im Wald gemeinsam durchmessen kann. 



Ein Pferd hat viel Kraft. 

Auch an seiner Kraft lässt mich Poseidon teilhaben. Wenn er mal wirklich kräftig antritt, dann muss ich mich ordentlich mit Kraft und Gleichgewicht auf seinem Rücken festhalten, um mit ihm diese Beschleunigung aufzunehmen. Ich habe den Eindruck, das ist mehr, als in einem Sportwagen, wenn man das Gaspedal durchtritt und auch mehr, als ich spüre, wenn ein Flugzeug auf der Rollbahn zum Abflug spurtet.

Diese Kraft, die Poseidon hat und die er mir erlaubt zu bändigen, erfordert von mir einerseits auch eine gewisse Kraft und einen guten sportlichen Trainingszustand. Anderseits erzeugt es in mir ein großes Gefühl der Dankbarkeit, dass Poseidon es zulässt, seine große Kraft mit nur ganz sanften, kleinen Zeichen von mir wohl dosiert steuern zu lassen. 



Das ist nur möglich, weil er mir vertraut und weil ich ihm vertraue. Wir lassen uns gegenseitig aufeinander ein. Mir gibt das sehr viel Selbstvertrauen. Poseidon hat viel mehr Kraft als ein Mensch ich muss mit ihm verhandeln, mich einigen, Vertrauen erarbeiten und mich auf ihn verlassen. Und Poseidon ist ein Pferd, man kann noch nicht einmal mit ihm sprechen. Na ja doch, wenn ich in ihn reinhöre, dann verstehe ich schon ziemlich gut, was er möchte, was er meint und was er mir mitteilen will. 



Natürlich kommt von ihm auch mal ganz deutlicher Widerspruch. Meist hat das seinen Grund – den ich manchmal nicht sofort, sondern erst im Laufe der Zeit von ihm erfahre. Dann weiß ich, dass er Recht hatte und dass ich ihm gleich hätte glauben sollen. Also, wenn er im Wald mal nicht sofort auf meine Hilfe hin angaloppiert, könnte ich enttäuscht sein. Nach wenigen Metern aber wird mir klar, warum er das nicht gemacht hat: Er hat sich an die matschige Stelle hinter dem Busch da erinnert. Und gleich danach gehen seine Ohren nach hinten: 

Und Du wolltest hier Galopp, nicht wahr?!



Solche Erlebnisse schaffen eine Zweisamkeit, die nachhaltig wirkt. Ich kann ihm vertrauen. Es gibt auch Situationen, in denen er lernen muss, mir zu vertrauen. Bei einem unserer ersten Ausritte in den Wald kamen wir an eine Stelle, die sehr stark bergab führte. So etwas hatte Poseidon wohl noch nie vorher gesehen. Mit heftigem, manchmal auch pfeifendem Ausatmen zeigte er mir, wie groß seine Angst war. Mit Beruhigung und mit allmählicher Überzeugung, mit sanften, aber nachhaltigen Paraden, beständig nach vorne, mit ganz kleinen Schritten ging Poseidon dann doch den Bergweg hinunter. Und unten im Tal hat er so voll Freude entspannt geschnaubt, und ist von da an mit selbstbewusst-forschem Schritt weitergegangen, dass ich sogar auch Tränen in den Augen hatte: Mir war es gelungen, dieses große Pferd zu einer Leistung zu überreden, die es von selbst gar nicht gewagt hätte, zu beginnen. Ich bin mir sicher, mit dieser Art der sanften, aber beständigen Überzeugung konnte ich auch schon so manchen Mitarbeiter von mir zu größerem anstiften. Ja, tatsächlich, meine Töchter haben mir beide schon gesagt, dass ich in der Erziehung bei ihnen eigentlich alles genau so mache, wie ich auch mit Poseidon umgehe. Das sehe ich als Kompliment. (Meine beiden Töchter kennen Poseidon sehr gut, mein Sohn reitet nicht und hat nicht diesen Vergleich). 



Das Reiten selbst ist wirklich ein anstrengender Sport. Das wissen nur die Leute nicht, die nicht selbst reiten. Die denken, man sitzt da ja nur so drauf. Aber ein Pferd läuft nur dann gut, wenn der Reiter es möglichst nicht bei seinen Bewegungen stört. Das bedeutet, dass der Reiter selbst eine sehr gute Kondition haben muss, um die kräftigen Bewegungen des Pferdes rhythmisch aufzunehmen, elastisch abzufangen und zu modulieren. Reiten, also das Pferd steuern heißt dann, die eigene Körperspannung in kleinsten Details an jeder Stelle des Körpers ganz gering oder auch mal ganz stark so zu verändern, dass das Pferd diese Signale aufnehmen und umsetzen kann. Wenn ich nach einem guten Ritt von Poseidon absteige, dann zittern mir alle Muskeln. Dann weiß ich, das war wieder mal ein super guter Workout! Bis ich das selbst so konnte, hat es einige Jahre gedauert. Reitsport erfordert komplizierte Bewegungsabläufe, die ich nur mit sehr viel Disziplin, Ausdauer und auch dem Wunsch, es dem Pferd zuliebe endlich richtig können zu wollen, langsam aber gründlich gelernt habe. Ich kann an dieser Stelle zugeben, dass ich in der Schule noch so unsportlich war, dass ich nie (!) eine Urkunde bei den Bundesjugendspielen bekam und dass ich aus Angst nie über den Bock gesprungen bin. Wenn mein damaliger Sportlehrer heute nun sehen könnte, dass ich zusammen mit einem 600-Kg-Pferd unter mir noch über viel größere Böcke springe...



Ich genieße es, mich gewissermaßen auch schicksalhaft auf Poseidon einzulassen. Ich muss mich auf ihn verlassen können, wenn wir zum Beispiel mal gemeinsam eine so deutliche Schräglage einnehmen, aus der wir zusammen auch umkippen könnten, wenn er nicht doch noch mit einem richtigen Schritt unser Gleichgewicht wieder herstellen würde. Er ist ja der einzige von uns beiden, der läuft. Oder wenn er mal so richtig schnell, aus purer Freude und laut wiehernd mit höchstem Tempo über ein freies Feld galoppiert, dann muss ich wissen und darauf vertrauen, dass er Obacht gibt, nicht zu stolpern und dass er auch rechtzeitig wieder langsamer wird. Solche Situationen lasse ich zu, weil ich ihm vertraue. Ich spüre, dass er am Ende, wieder in gemächlichem Trab nach so einem fast selbstvergessen Spurt auch wieder merkt, ach ja, Du bist ja auch noch da – war doch aber eben ganz toll, oder? 



Und wenn wirklich mal etwas passiert wäre, ja dann wäre es uns beiden gemeinsam passiert. Auch das schweißt zusammen. Wer das nicht glaubt, der muss es einfach mal selber erfahren!



Aber so reiten kann ich nur, wenn ich in jeder Sekunde zu hundert Prozent in Gedanken und körperlich bei Poseidon bin. Diese höchste Aktivität läßt mich all die anderen Dinge, die ich auch noch zu tun habe, vergessen. Diese gemeinsame Zeit schenken wir uns beide. Und das wirkt sehr stark entspannend. 



Ich bin froh, dass ich die Gemeinsamkeit mit Poseidon erleben darf. Das zwingt mich auch, ganz unabhängig vom Wetter in ziemlicher Regelmäßigkeit Poseidon zu einem Ritt zu überreden, denn wir beide müssen im Training bleiben. 



Zu all den Gründen, warum Reiten so schön, so wichtig und so gut ist, kommt noch ein weiterer Grund hinzu: 



Die bedingungslose Liebe in dieser Männerfreundschaft, also Poseidon und ich.


1 Schneemann oder Pferd

 

 

Woher meine Zuneigung zu den Pferden kommt, kann ich nicht sagen. 

Soweit ich mich erinnern kann, hatte ich sie schon als Kind. Immer, wenn ich im Wald nur einige Hufspuren gesehen hatte, habe ich mir die Pferde vorgestellt, die sie hinterlassen haben. Große, langsam im Schritt schreitende, mit ihrem voluminösen Körper wiegende Pferde, deren Mähne mit jedem Schritt so schön flattert, mit glänzendem Fell, meist dunkel. Und ich hatte den schweren, aromatischen Geruch sogleich in der Nase. Auch, wenn sie gar nicht da waren. 

 

Natürlich kannte ich Pferde – der Blumenmann auf dem Markt kam immer mit einem Kutschwagen und während er seine Blumen verkaufte, stand seine Stute Wanda dort, ließ sich von uns Kindern betrachten und streicheln. Beim Füttern hat sie mir einmal (ganz bestimmt aus Versehen!) auf meinen Finger gebissen. Sogleich hat sie, wie um Entschuldigung bittend, ihren Kopf nach oben weggezogen. So habe ich das als Kind verstanden und ich bin sicher, sie hat es wirklich so gemeint. 

 

In der Nähe der Schule war ein Gestüt mit Halle, Reitplatz und einigen Pferden. Wer dort reiten konnte, weiß ich nicht, jedenfalls habe ich sie bewundert und auch ein bisschen beneidet. Ich gehörte ja nicht dazu. Einmal durfte ich helfen, die Stangen für die Sprunghindernisse zu tragen. Als Belohnung durfte ich eine Runde – es war wirklich nur eine Runde – auf einem Pferd, das geführt wurde, auf dem Platz reiten. 

Diese wiegende Bewegung unter mir hat sich tief eingeprägt, diese sanfte, rhythmische Kraft. 

 

Mir fällt auch noch ein, als Kind im Winter, als andere einen Schneemann gebaut hatten, dass ich mir stattdessen ein Pferd gebaut hatte. Immerhin so groß, dass ich mich auf seinen Rücken setzen konnte. 

Ich hatte schnell einen nassen, kalten Hintern – daran kann ich mich wirklich noch sehr gut erinnern!


2 Reitunterricht

 

 

Als Kind wollte ich ja immer Reiten lernen, aber es war aus verschiedenen Gründen nicht möglich. So blieb es lange ein Wunschtraum. Aber als ich dann so auf Ende dreißig zuging, habe ich mir eine Reithose, Reitstiefel (erstmal die billigen aus Gummi – falls ich doch schnell wieder aufhören sollte) gekauft. 

Im Reitstall Wallenhauer habe ich dann mit dem Reitunterricht begonnen, Kalinka und Jana, meine Töchter dann auch gleich. 

 

Dann stand ich neben dem Schulpferd, es hieß Zorro (wehe, der Name ist Programm!). Noch kurz habe ich überlegt, warum mache ich das jetzt? Freiwillig?! Das Pferd war so groß wie ich und wartete darauf, dass ich aufsteige. Also, mit dem linken Fuß in den linken Steigbügel – weiter hoch kam ich aber erstmal nicht. Diese Bewegung, also den Rest meines Körpers da hochzuhieven, habe nicht so gleich geschafft. Der Sattel mit den Steigbügeln knarzte laut und meine Beinmuskeln zerrten sich. Da hat der Reitlehrer Wallenhauer nicht ganz sanft nachgeschoben. So bestand dann kurz noch die Gefahr, dass ich auf der anderen Seite gleich wieder kopfüber zu Boden gehen könnte. 

Als ich dann auf Zorro saß, und als er den Worten Wallenhauers folgend losging (Wallenhauer kommandierte: „Sche-Ritt{1}!“ und wedelte mit der Gerte), da schwankte dieser große Zorro doch ziemlich wackelig unter mir voran. 

Als es sogleich an der Longe im Trab mit starken Fliehkräften im Kreise herum weiterging, habe ich immer mehr das Ende einer jeden Runde herbeigesehnt. 

Aber trotzdem, ich wollte das ja!

 

Und immer habe ich einen neuen Fehler nach dem anderen gemacht. Die Zügel flatterten und ich konnte einfach nicht den Rhythmus des wippenden Kopfes von Zorro mit meinen Händen nachzeichnen, weil mein Körper ja auch noch hoch und runterhüpfte. Und ich musste ja auch noch irgendwie zentriert auf seinem Rücken bleiben und nicht rechts oder links davon runterrutschen. Diese Gefahr bestand bei jedem einzelnen Schritt aufs Neue und musste kontrolliert werden. Und doch, ich wollte das lernen!

 

Zorro tat mir auch Leid, dauernd ruckten die Zügel in seinem Gebiss herum und oft krachte ich, vollkommen aus dem Rhythmus gekommen, mit meinem Hintern auf seinen Rücken. Das tat ihm bestimmt weh – mir jedenfalls schon!

 

Dazu kam noch das Geschrei von Manfred Wallenhauer. Er war ein typischer Vertreter der Art Reitlehrer mit rauem Ton. Dabei wedelte er mit der Gerte, die auch mal knallte. Und ich hatte Angst, dass Zorro bei dem Peitschenknall plötzlichen einen Satz nach vorne machen könnte. Das war mir gar nicht recht, ich wollte eigentlich eher im Einvernehmen mit dem Pferd reiten. Oft wusste ich gar nicht, was ich denn schon wieder falsch mache und vor allem: was muss ich anders machen und wie geht das!?

 

Es gab da noch einen anderen Reitlehrer, Philipp Thalheim. Der kam mir ruhiger vor und er hatte eine eher analytische, elegante akademischere Art. Den konnte ich besser verstehen.

 

Irgendwann, nach vielen Stunden, in denen ich mir in jeder freien Minute am Tag und nachts wach im Bett liegend jede einzelne der komplexen, gemeinsamen Bewegungen zwischen mir und dem Pferd unter mir in Zeitlupe vorgestellt und immer wieder durchlebt habe, ging es plötzlich: Ich war im gleichen Rhythmus wie das Pferd, auf dem ich Reitunterricht hatte!

 

Dann ging es eine, zwei, drei, vier, ja viele ungezählte Runden im weichen, gleichmäßig immer schneller werdenden Galopp in der Halle immer an der Wand entlang und im Kreise herum. Erst beim Absteigen, als mir etwas schwindelig war und ich mich durchgewalkt gefühlt habe, also erst beim Absteigen habe ich gemerkt, wie mir der Hintern brannte, als sich das Leder der Reithose etwas anders spannte. Noch etwas später, erst als ich zu Hause war, habe ich – nicht ohne einen Spiegel – gesehen, wie rosa mein Hintern an der Stelle war, mit der ich den Kontakt zum Sattel auch im Galopp immer gehalten hatte. 

 

Den Trick, meinen Hintern vor jeder Reitstunde mit Hirschtalg (den gibt es als Stift, wie einen Labello-Stick) einzuschmieren, hat mir Philipp erst danach gegeben. Zu der Zeit habe ich ihn schon einige Male gebraucht, dann später all die Jahre mit Poseidon nie mehr.


3 Tenor und ich

 

 

Als ich sicher galoppieren konnte, hatte mir Manfred Wallenhauer ein sehr edles Schulpferd anvertraut. Es war ein dunkelbrauner Wallach namens Tenor – Betonung auf der ersten Silbe.

 

Oft bin ich schon früh morgens da gewesen, als noch niemand auf dem Hof war. Eines Morgens lag Tenor sogar noch im Stroh und war langsam dabei, sich aufzurichten. Erst blieb er mit untergeschlagenen Beinen eine zeitlang sitzen, bevor er sich in voller Größe hinstellte. Er hatte noch viele Schlaffalten auf einer Seite im Fell und die Strohhalme fielen langsam herab. 

 

Ich habe alles alleine gemacht, gründlich gestriegelt, Hufe gekratzt, aufgezäumt, gesattelt, die Beine gewickelt und habe dann in der Halle meine Runden mit ihm gedreht. Es mussten ja alle Dressurübungen verinnerlicht werden. Am Ende konnte ich ihn postkartengenau manövrieren. Das ist beim Reiten im Wald dann später ja lebenswichtig. 

 

Ich war nicht immer alleine mit Tenor in der Reithalle. Ab und zu war auch der Kunstprofessor Harro mit seinem riesengroßen Pferd Godon, der hatte ein Stockmaß von 190, mit in der Halle. Ob es mich gestört hat, oder ob es mir doch am Ende geholfen hat, kann ich nicht genau sagen. Jedenfalls durchkreuzte er die Halle dort ganz elegant und schwungvoll und es gibt auch Vorfahrtsregeln, die Tenor und ich genau kannten. Dabei hat mir auch gut gehorcht, als ich ihm mit den geeigneten Paraden signalisierte, dass wir sie auch besser anwenden sollten.
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Harro konnte es dann aber nicht lassen, mich – so gut wie ich mich mit Tenor bemühte – anzuschreien, um mir die Finessen der Reitkunst, so wie er sie sich selbst und mir vorführte, beibringen zu wollen. Da hockte er gar nicht mehr ganz so elegant gestreckt, sondern mit krummem Rücken keifend auf seinem Pferd und fuchtelte mit der Gerte in der Luft herum und bellte mich an. Tenor nahm es gelassen, ich dann auch, und am Ende habe ich noch etwas gelernt. 

 

Es gab dann bald die Belohnung:

Als ich ihm zeigen konnte, dass ich aus schnellem Galopp innerhalb weniger Schritte Tenor zum Halten bringen konnte, meinte er, nun sei die Grundbedingung erfüllt, dass ich mit ihm einmal in den Wald ausreiten könnte. 

 

Nach diesem ersten Ausritt mit Tenor im Wald, in Begleitung mit Harro auf seinem Godon, bin ich dann viele Male mit Tenor ganz alleine im Wald unterwegs gewesen. Wir waren eine Einheit geworden.


4 Wapiti

 

 

Mit Tenor hatte ich mich richtig gut angefreundet, dann kam aber schon die nächste, noch bessere Gelegenheit: Ich bekam Wapiti als Reitbeteiligung von einer Amerikanerin, die ihn nicht jeden Tag reiten konnte, angeboten. Er war ein leicht nervöser Fuchswallach, mit dem ich nach einigen Unterrichtsstunden, die der gegenseitigen Eingewöhnung dienten, dann aber auch gleich alleine in den Wald geritten bin. 

 

Beim ersten Ausritt, bei dem zunächst eigentlich alles sehr gut und fehlerfrei geklappt hatte, raste er am Ende dann aber doch im schnellsten Galopp, als es eigentlich ganz scharf rechts um die Kurve gehen sollte, wohl wegen der hohen, von mir nicht mehr bremsbaren Geschwindigkeit, mehr geradeaus als nach rechts in eine Waldschonung hinein. Bevor er mich zwischen zwei Bäumen abstreifen konnte, bin ich noch schnell abgesprungen, aber er ist dann schlank weitergerast und war dann ohne mich deutlich früher wieder im Stall als ich ohne ihn. 

 

Am nächsten Tag bin ich dann gleich wieder mit ihm dieselbe Strecke abgeritten und dann ist das nie wieder so passiert. Er hat mir von da an detailgetreu gehorcht und wir haben den Wald gemeinsam erkundet.

 

Er mochte Möhren und Weintrauben sehr gerne. Für die Möhren hat er immer seinen linken Vorderhuf ganz hoch bis an seinen Bauch angehoben und so, auf drei Beinen stehend, hat er seinen Kopf ganz tief gesenkt. Kurz bevor er umzufallen drohte, hat er dann nach der jeweiligen Möhre geschnappt. Und die raschelnde Papiertüte, in der ich die Weintrauben immer mithatte, hat ihn immer so lange aufgeregt, bis er dann jeweils eingesehen hatte, dass sie am Ende wirklich leer war.
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Eines Tages ging seine Besitzerin in die USA und es stand der Abschied an. In seiner Box stand er hinter mir, hatte seinen Kopf über meine rechte Schulter geschoben und hielt mich mit seiner Schnauze an meinem Bauch an sich gedrückt fest. Er hat mich wirklich festgehalten, denn bei jeder Bewegung, die ich machte, als ob ich gehen wollte, hat er noch fester zugedrückt. Woher weiß ein Pferd so etwas?

Wapiti habe ich übrigens nie wieder gesehen, Tenor auch nicht.


5 Ein Geschenk

 

 

„Willst Du Poseidon einmal reiten?“ fragte mich eines Tages Miriam. Sie ist die Schwester von Benni, einem Freund von Kalinka. 

 

Kalinka ist meine Tochter – deshalb kenne ich Miriam.

 

Wir fuhren nach Bergholz-Rehbrücke zum Gestüt Heike Fischer. Dort steht Poseidon (Pferde „stehen“ immer auf einem Gestüt). Das ist eine sehr schöne Anlage am Rand von Potsdam, ein Zucht- und Ausbildungsbetrieb, hier leben mehr als fünfzig Pferde. Es gibt Auslauf auf endlos großen Weiden und auf riesigen Feldern wird das eigene Heu und Stroh angebaut und im Jahresrhythmus geerntet. Die Reithalle wird von den fünfzig Pferdeboxen eingerahmt, es gibt eine Longierhalle, einen Springplatz, und mehrere Dressuranlagen – auch einen Spielplatz für Kinder.

 

Die Weiden, auf denen sich die Pferdeherden täglich aufhalten, werden von ausgedehnten Treibe- und Reitwegen gesäumt. Dorthin führte mich Miriam und wir holten Poseidon von der Weide ab. Ein zweites Pferd, Cornelius, kam gleich mit. Cornelius gehört Melanie, sie ist die Schwester von Miriam. Beide hatten von ihrem Vater ein Pferd geschenkt bekommen. 

 

Zur Erklärung, warum Poseidon auf diesem Bild so hellbraun ist: Poseidon ist ein Winterrappe. Von seinem Vater hat er sein schwarzes Fell, von seiner Mutter sein braunes. Im Winter wächst ihm das dickere, schwarze Fell. Nach dem Fellwechsel im Frühling bekommt er, wenn die Sonne viel scheint, sein braunes Fell.
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Wir sind auf den Wegen zwischen den Weiden geritten, Poseidon und ich, und Miriam und Cornelius. Auf dem Dressurplatz hat mir Poseidon auch noch gezeigt, welche Dressurübungen er beherrscht – da sind einige aus der M-Klasse{2} dabei gewesen. Er ging so schön travers und er machte ganz leicht Galoppwechsel. 

 

Es war ein sehr sonniger Sommertag und wir haben die Reitstunde beendet, bevor es in der Sonne zu anstrengend für alle wurde. Poseidon stellte sich hinter mich und hatte seinen Kopf auf meiner linken Schulter abgelegt. Er zeigte deutlich, dass er mich mochte. 

Da fragte mich Miriam, ob ich ihn geschenkt haben möchte. Ich war sehr überrascht – warum bekomme ich ein Pferd geschenkt?

 

Sie hat mir erklärt, dass sie als junge erwachsene Frau nun auch mal eine zeitlang ins Ausland gehen möchte und es muss für Poseidon gesorgt werden. Der Unterhalt eines Pferdes ist sehr zeit- und kostenaufwendig und da sie weiß, wie sehr ich Pferde mag und da sie nun gesehen hatte, wie gut ich mit Poseidon umgehe und wie sehr er sich auf mich eingestellt hat, ist sie nun überzeugt, dass es gut wäre, wenn ich mich ab jetzt um Poseidon kümmern würde. 

 

Mit diesem Angebot hatte nicht gerechnet, aber es zeigte sich schnell, dass es eigentlich eine kluge Idee war: Ein Pferd – jedenfalls nicht Poseidon – kann man nicht so einfach verkaufen oder weggeben. Wenn ich ab jetzt für ihn sorge, also für die Kosten im Stall aufkomme und ihn regelmäßig reite, kann Miriam ihn, wann immer sie will, natürlich auch weiterhin reiten. So hat jeder etwas davon und Poseidon geht es weiterhin gut.


 

6 Der ist wirklich groß!

 

 

Wenn man ein Pferd neu bekommt, ist es erstmal ratsam, einige Stunden Unterricht zu nehmen. Es gibt so viele Dinge, die ein neutraler Reitlehrer von unten viel besser sehen und beurteilen kann, als wenn man selbst als Reiter auf dem Pferd sitzt. 

 

Vor dem Unterricht muss man sich und vor allem das Pferd erstmal warmreiten. Bei uns auf dem Gestüt ist eine riesengroße Reithalle vorhanden. Damit man es sich vorstellen kann: Die Halle ist eingerahmt von fünfzig Pferdeställen, also 25 auf jeder langen Seite. Da kann man auch mal Schwung aufnehmen um im Galopp diagonal durch die Halle rasen, nicht nur enge Zirkel, auf denen man sowieso nicht so richtig ins Tempo kommt.

 

Poseidon ist ein Pferd, das zu Beginn aber nicht vor Temperament sprüht. Er ist eher bedächtig. Das dient ja auch der Sicherheit. Die ersten Runden im Schritt zum Warmreiten sind wirklich langsam, gelebte Zeitlupe. Nach einer halben Stunde Schritttempo, das ist nötig, damit die Gelenke Zeit haben, genug Schmiere in den Gelenkspalten abzusondern, kann man auch schon mal antraben. 

 

Das hat er auf die dafür richtige Hilfe hin auch sofort gemacht. Nur eben, wieder in Zeitlupe. Wie kann man nur so langsam traben? Nach einigen Runden Trab habe ich ihn dann auch mal um Galopp gebeten. Das hat er auch gemacht, aber wieder kam mir das so langsam vor. 

 

Als die Reitlehrerin Heike rein kam, hörte ich sie irgendetwas sagen, wie dass das ja schon ganz gut klappt mit uns beiden und flott zur Sache geht. Na ja, mein Blick ging nach oben, wohl eher als eine Geste der Hilflosigkeit, weil es ja doch so nur Zeitlupe war. Aber da sah ich die Deckenbalken über uns vorbeiflitzen. Poseidon war objektiv, gemessen an den Deckenbalken, doch ziemlich schnell unterwegs. Erst da wurde mir klar, wie groß er ist und zu welcher Schrittlänge er fähig ist. Bisher hatte ich deutlich kleinere Pferde geritten – und zu Poseidon war das nun ein riesengroßer Unterschied. 
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Da hatte ich nun ein sehr großes Pferd mit ausgreifendem, großem ruhigen Schritt, wirklich richtig gut!


7 Aufsatteln

 

 

Bevor ich Poseidon von der Weide hole, muss ich all die notwendigen Utensilien aus der Sattelkammer zum Anbindeplatz gebracht haben: Sattel, Trense, Gerte, Putzkasten, Helm, Stiefel (wenn ich sie nicht schon anhabe), 1 kg Möhren, zwei Bananen.

 

Es wäre wirklich ungünstig, wenn ich Poseidon dort stehen hätte und ich müsste noch den Sattel oder die Gerte aus der Sattelkammer holen. Das ist alles in all den Jahren schon vorgekommen und ich bin richtig stolz darauf, dass ich ihn dort für diesen Moment wirklich alleine stehen lassen kann. 

Normalerweise vergesse ich aber nichts, es ist Routine. So gehe ich also mit zwei Möhren in Richtung Weide und hole ihn ab.
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Wenn wir dann von der Weide kommen, meist nicht sehr flott, sondern eher in Poseidons gemächlichem Schritttempo, sieht man schon den Sattel auf dem Anbindebock mit seiner roten Schabracke von weit her leuchten. 

 

Zwei Möhren hat Poseidon ja schon bekommen, die erste auf der Weide, die zweite am Gatter. Nun kann ich ihm sagen:

„Mach mal schnell, da am Anbindeplatz warten noch ganz viele Möhren auf Dich und noch die Banane!“

 

Ja ich weiß. Aber die kriege ich immer – egal, ob ich nun schnell hinlaufe oder so langsam, wie jetzt. 
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Das stimmt. Ohne Poseidon im Schlepptau schaffe ich den Weg zur Weide schneller zu ihm hin als mit ihm zusammen zum Anbindeplatz.

 

So kommen wir dann am Anbindeplatz an und Poseidon ist schon so wohlerzogen, dass er sich genau im rechten Winkel an den über viele Meter durchlaufenden Anbindestamm stellt. Den Führstrick klinke ich aus seinem roten Halfter aus und binde ihn um den Pflock, damit er nicht herunterfällt. Poseidon selbst wird nicht angebunden. Ich weiß, dass er jeden Anbindestrick sprengen kann, das hat er auch schon mal gemacht, als ihn jemand mit Blitzlicht fotografiert hat. Da gab es einen lauten Knall, der Karabinerhaken des Strickes flog in Einzelteilen meterweit und Poseidon galoppierte bis hinter die Ecke der Hallenwand. Nach einiger Zeit, als die Luft rein war, kam er wieder langsam zurück. Seitdem binde ich ihn nicht mehr an. Obwohl es „Anbindeplatz“ heißt.

 

„Schau mal, Großer, nun gebe ich Dir die schöne Banane!“ 

 

Nach der Banane gibt es die Hälfte der Möhren. Ich gebe ihm jede einzeln und ich lasse ihm Zeit, sie in Ruhe langsam zu zerkauen. Mit einer andeutenden, energischen Kopfbewegung in Richtung Putzkiste, in der die Möhren sind, fordert er mich jedes Mal auf, ihm die nächste Möhre zu holen. So wiederholen wir das für jede einzelne Möhre, bis die Hälfte gefressen ist. Dann zeige ich ihm meine leeren Handinnenflächen und ich sage dazu immer:

„Nichts mehr da! Die anderen brauchen wir ja noch für wenn wir wiederkommen!“ 

(Ich mute ihm auch solche grammatikalisch grenzwertigen Sätze zu. Er versteht sie ja!)

 

In diesem Putzritual halte ich immer die dieselbe Reihenfolge ein. Nun kommen also als erstes die Hufe dran. 

Nach der letzten Möhre (der ersten Hälfte – die andere Hälfte ist ja „für wenn wir wiederkommen!“) komme mich mit dem Hufkratzer vom Putzkasten zurück. Der steht ja an der Stallwand und zu Poseidon sind es immer so 1-2 Meter. Einmal, als er nicht so genau hingeschaut hat, wollte er in den Hufkratzer reinbeißen, wie in eine Möhre. Immerhin, ich habe ihm den Hufkratzer gezeigt und der hat einen roten Griff, wie alle Utensilien für Poseidon rot sind. 

 

„So, nun machen wir die Hufe!“ In einer gezielten, fließenden Bewegung stelle ich mich gebückt vor Poseidon, um seinen linken Vorderhuf zu packen. Gleichzeitig hebt er ihn beflissen hoch und ich schiebe mein linkes Knie darunter. In dieser Stellung kann ich gründlich die Hufunterseite säubern und die Hufeisen kontrollieren. Er hat große Hufe, die Eisen tragen die Nummer 5. Das ist größer als der kleine Kreis auf dem Cerankochfeld!

 

„Gut, kannst hinstellen!“ 

Im gleichen Moment stellt Poseidon diesen Huf wieder hin. Dann gehe ich nach hinten und er hebt schnell sein linkes Hinterbein. Die Anatomie ist etwas anders, aber im Prinzip mache ich es dort genauso. Dann kommt das rechte Hinterbein und zuletzt eben sein rechter Vorderhuf. 

In einem zweiten Durchgang gehe ich, falls es nötig ist, nochmal mit der Huffeile (die hat auch einen roten Griff) genauso um ihn herum. Die zeige ich ihm natürlich vorher und er hebt daraufhin schon den richtigen Huf an. Es kommt immer wieder vor, dass an einer Stelle etwas von dem Hufhorn absteht und bevor er sich das im Wald ganz abtritt, feile ich es lieber vorher bei. 

 

Wenn ein Hufnagel gelockert aussieht kann ich ihn wenigstens für den Ritt nochmal festklopfen. Aber nach dem Ritt (auch dann, wenn das Eisen doch noch dran ist und nicht verloren gegangen ist) rufe ich den Schmied an. Die Hufe und die Eisen sind irgendwie das Wichtigste am Pferd, darauf stehen die ganzen 600 kg. Allein diese Aktionen sind schon eine praktische, gute Gymnastik und bereiten auf den bevorstehenden Ritt im Wald vor. Ich bin dann schon mal ziemlich gut gelockert und gedehnt. 

Während dieser Aktionen steht Poseidon, wie ich das schon vorhin erklärt habe, die ganze Zeit frei da auf der Stelle und ist nicht angebunden. Es gibt Pferde, die müssen angebunden werden und es gibt Reiter (-innen), die ihre liebe Not haben mit ihren Pferden bei der Hufpflege. Ich höre da von rechts und von links durchaus energische, erzieherische Worttiraden. Ich habe wohl Glück mit Poseidon. Er versteht mich und ich verstehe ihn und gehe auf ihn ein. 

 

„Nun machen wir Deine Haare, du hast so viele Haare!“

 

Ich sage immer dasselbe so und zeige ihm die Bürste und die Kardätsche. Dabei fange ich bei ihm im Gesicht an (nur mit der Bürste!). Allein sein Kopf ist schon ziemlich groß und wenn ich mit der Bürste seinen Unterkiefer von unten nach vorne ausbürste, reckt er ihn nach vorne und schließt seine Augen. Ich kann fühlen, wie oft ich das wiederholen muss, bis er genug davon hat. 

 

Dann geht es weiter zu seiner linken Halsseite, seine Mähne und dann seine linke Körperseite. Unseren Pferden geht es wirklich gut! Welcher Mensch wird mindestens einmal am Tag von Kopf bis Fuß so gründlich gestriegelt und massiert?! Jeden Tag?!

 

Bis das gesamte Pferd so gründlich gestriegelt ist, dauert es schon auch gut 10 Minuten, wenn nicht länger. Manchmal muss ich noch Zecken entfernen oder kleine Wunden versorgen. Dann ist er irgendwo angestoßen, hat sich geratscht oder die Pferde haben sich auf der Weide eben auch gekabbelt. 
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Dann zeige ich ihm die jeweilige Salbe. Braunovidon für Wunden zur Desinfektion, oder wenn sich ein Schweifekzem andeutet, kommt da Dermamycin drauf und auf Mauke, die sich im Herbst gerne wegen der feuchten Weiden ausbreitet, kommt Zinksalbe drauf. Man hat dann schon so eine Miniapotheke im Putzkasten. 

Jemand hat mal zu mir gesagt, Du behandelst Dein Pferd ja wie einen Patienten: Bevor Du etwas an ihm machst, klärst Du ihn ausführlich auf und zeigst ihm die Salbe und klatscht sie nicht einfach kommentarlos drauf, dass man sich womöglich erschrickt. 

Das ist für mich selbstverständlich, das gebietet mir der Respekt vor ihm als Person, Na ja, als Pferd eben. 

 

Im Sommer, zur Mückenzeit, sprühe ich ihn jetzt noch mit Mückenspray ein. Dazu zeige ich ihm wieder vorher die Flasche, natürlich kennt er sie.

 

„Damit keins von diesen Mückenviechern kommt!“

 

Wenn er bisher entspannt gestanden hat, mit einem Hinterbein angewinkelt, dann stellt er sich jetzt in Spannung auf seine vier Hufe und lässt mich aber dabei gründlich sein Fell einsprühen. Auch den Hals, aber nur so weit, wie nicht Gefahr besteht, dass etwas von dem brennenden Aerosol in seine Augen gerät. Um sein Gesicht zu sichern, spritze ich mir einige Hübe in die Hand und reibe damit sein Gesicht ein. Meins natürlich auch und meinen Hals und meine Arme. Dieses Pferdemückenspray ist schon deutlich wirksamer das Menschenspray aus dem Drogeriemarkt. Jedenfalls stinkt es wirksam. Ich muss nach dem Ritt dann auch gründlich duschen, damit dieser Geruch auch weniger wird. Vielleicht wirkt er sogar noch nach!

 

Jetzt steht da nach gut einer halben Stunde Arbeit ein schön glänzendes Pferd, vorbereitet zum Aufsatteln. Je nachdem, wieviel Zeit ich eingeplant habe, stelle ich mich nochmal neben ihn hin, angelehnt an den Anbindebalken und rede mit ihm über das , was wir nun vorhaben.

 

„So, großer. Heute gehen wir schön in den Wald...!“

 

Bitte, jetzt noch nicht.

 

Sein Kopf senkt sich fest auf meine rechte Schulter, seine Schnauze auf meinem Bauch. Er schließt die Augen und atmet ruhig, aber gut vernehmbar.

Jetzt noch nicht, wir warten hier noch ein bisschen!

 

Dabei kraule ich mit meiner rechten Hand seine Stirn oder den Bereich zwischen seinen Ohren. Wenn ich damit nachlasse oder meine Körperspannung kurz ändere, geht sein Auge auf (nur sein linkes kann ich sehen – was sein rechtes macht, weiß ich nicht), und er schaut mich an. 

 

Wir gehen aber jetzt noch nicht los! 

 

Je nachdem, wie viel Zeit ich habe, lasse ich ihn noch mal seinen Kopf auf meiner Schulter ruhen und etwas weiter meditieren. Aber dann wird es irgendwann doch zu lange:

 

„Großer, komm, wir müssen jetzt aber. Ich mach jetzt den Sattel drauf!“

 

Ich zeige auf den Sattel, nehme ihn und halte ihn erstmal über seinen Rücken im Abstand von etwa 10 cm. Dabei warte ich darauf, dass er sich einmal kräftig schüttelt. Das macht er immer! Dann erst lege ich sanft den doch recht schweren Sattel in seine Sattellage. Dabei achte ich auf alle möglichen Falten des Sattelfells und der Schabracke, die ich natürlich ordentlich glatt ziehe. 

Dann gehe hinter ihm herum, meine linke Hand ruht auf seiner Kruppe, so weiß er ja, wo ich bin und auch von der rechten Seite ziehe ich alle Falten der Schabracke glatt. Der Sattelgurt hängt jetzt noch rechts gerade herunter.

 

„So, nun müssen wir noch die Trense holen.“ 

 

Die hängt griffbereit am Fenstergriff nur zwei Meter hinter ihm und während ich sie hole, schaut Poseidon mich entweder an, oder er meditiert noch etwas weiter, Kopf nach vorne in Richtung Weiden und Wald.

 

Mit meiner linken Hand prüfe ich, ob das Gebiss vielleicht etwas kalt ist, und wärme es ein bisschen an. Dann halte ich ihm die Trense so hin, dass er gut reinbeißen kann und um das Genickstück über seine Ohren zu ziehen, muss ich mich schon ordentlich recken und auf Zehenspitzen stellen. Poseidon zieht seinen Kopf nicht unnötig hoch (das machen manche Pferde in dem Moment), er ist einfach so groß und vielleicht weiß er nicht, dass es ein klein wenig einfacher wäre, wenn er seinen Kopf mir etwas entgegensenken würde. Den Kehlriemen hole ich mit meiner rechten Hand unter seiner rechten Wange hervor und schließe die Schnalle – das geht inzwischen, ohne hinzuschauen. Die Zügel liegen am Widerrist und das Martingale muss noch über seinen Hals gestreift werden und die Zügel in die Ringe eingezogen werden. Um den Sattelgurt durch die Bauschschleife des Martingales zu ziehen, greife ich unter seinem Bauch nach dem Sattelgurt, ziehe ihn durch und schnalle ihn erstmal nur in das erste Loch am Sattel. 

 

Diese Aktionen sollen ja alle nicht unangenehm für Poseidon sein. Aber ohne Sattel kann ich ihn nicht reiten. Das habe ich im heißen Sommer schon ab und zu gemacht, aber ich bin dann eigentlich wirklich nur zu Gast auf seinem Rücken. Und Aufsteigen ohne Steigbügel und ohne irgendeinen Halt auf seinem Rücken kann schon auch ziemlich gefährlich sein. Ich würde dann ja aus 1,80 m Höhe irgendwohin runterrutschen. Eine Voltigierausbildung habe ich ja auch nicht...

 

„So, Großer, nun mache ich den Sattelgurt noch etwas fester. Mach Dich mal nicht so dick!“

 

Dieses „nicht so dick!“ kennt er genau, das sage ich immer und er atmet tatsächlich (meistens) aus. Nur, wenn er mal wirklich schlechte Laune hat oder gar keine Lust, dann bläst er seine Lungen auf, in der Hoffnung, der Sattelgurt wäre dann am Ende nicht so fest. Aber das weiß ich ja und das Spannen des Sattelgurtes dauert (bei mir) schon etwas länger als nur ein Atemzug. Ich ziehe recht langsam bis ins 4. Loch, das ist das übliche Maß bei ihm. Da ich einen elastischen Sattelgurt verwende, erübrigt sich auch das Nachgurten. 

 

Wenn der Sattel nun sitzt, darf ich die Gamaschen nicht vergessen. Also knie ich nochmal vor Poseidon und lege die Gamaschen an seine Handgelenke und zuletzt ziehe ich mich fertig an. 

 

Im Herbst und im Winter habe ich bis jetzt meist noch meine Gummistiefel an, mit denen ich ihn von der Weide geholt habe. Da muss ich spätestens jetzt meine Reitstiefel anziehen. Dazu setze ich mich auf die Putzkiste, die an der Wand zum Stall steht. Poseidon, der ja nun schon fertig aufgesattelt ist, dreht sich meistens zu mir um und beobachtet genau, wie ich das mache. 

 

Mach schön langsam, dann haben wir noch etwas Zeit, bevor es losgeht!

 

Dann muss ich mir noch den Helm aufsetzen und die die Brille dazu. Mehrere Jahre lang war ich ohne Helm im Wald unterwegs, bis Poseidon mal eines Tages unvermittelt ganz scharf nach links ins Unterholz abgebogen ist. Er kam aber nicht weit, weil er mit seinem Kopf hart an einen Ast geknallt ist. Seine Blässe war dann ganz moosgrün und von da an bin ich nie mehr ohne einen Helm für mich geritten. Und die Brille ist natürlich auch wichtig, wenn man die vielen kleinen Äste bedenkt, die mir in der Höhe da oben über das Gesicht flutschen. Manche haben auch Dornen.

 

Handschuhe ziehe ich auch immer an, es könnte arge Verbrennungen geben, wenn mal ein Zügel in voller Länge mit Pferdeskraft durch die Hand gerissen wird. Und manchmal muss man ja auch gezielt fest zupacken können. Das geht nicht ohne Handschuhe.

 

Ach, und nicht die Gerte vergessen! Nur zum Dabeihaben und zum Zeigen. Vielleicht auch zum Abschaben von frechen Pferdebremsen. Bei denen wirkt das Mückenspray irgendwie doch nicht so gut.

 

Mit einem scharfen Knall ziehe ich die Steigbügel dann rechts und links aus ihrer Ruhelage in die Länge und klinke den Karabinerhaken für die Airbagweste{3} in den Sattelring ein. Dabei prüfe ich noch, ob die Halterasten für die Steigbügelschlaufen frei beweglich nach hinten sind – Sicherheit muss sein!

 

Jetzt greife ich die Zügel kurz und könnte Poseidon eigentlich zum Aufsteigebock führen. Dahin kommt er auch meistens mit, aber es gibt auch Tage, an denen er jetzt seinen Kopf noch mal wieder fest auf meine rechte Schulter druckt und mich mit seinem Unterkiefer, der dann bis zu meinem Bauchnabel reicht, regelrecht daran hindert, einen Schritt nach vorne zu gehen. Er hält mich fest und schaut mir wieder tief in die Augen.

Warte! Noch nicht. Lass uns hier noch einen Moment stehen!

 

„Na gut, Großer! Nochmal kurz, aber gleich!“
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Wenn ich nur eine kleine Andeutung einer Bewegung nach vorne mache, also vielleicht nur ansatzweise mein Gleichgewicht etwas nach vorne verlagere, wird seine Kopfumklammerung fester. Dann lässt er wieder etwas nach und es kann durchaus sein, dass wir da so einige Minuten stehen und es mehrere Wiederholungen dieser Aktion gibt. Ich lasse das zu, denn ich muss mich nicht zum Herrn über dieses beeindruckend stolze und gleichzeitig mir so zugewandte Pferd aufspielen. Ich weiß, dass wir den Ritt im Wald gleich nur gemeinsam machen werden und dass ich zu jeder Zeit meine 51% Mitbestimmung haben werde. So gebe ich ihm in diesem Moment jetzt seine 49% und vielleicht noch einige Zehntel dazu. Er wird sich das merken und mir dafür dankbar sein!

„So, Großer, nun müssen wir aber! Die Leute gucken schon!“

 

Poseidon macht dann jetzt auch schön entschlossene Schritte zum Aufsteigebock und stellt sich dazu parallel so hin, dass ich leicht aufsteigen kann. Wenn diese Konstruktion mal nicht parat steht, kann ich auch von der Putzkiste aus in den Steigbügel gelangen. Dann stellt er sich – alleine! – so hin, dass sein linker Steigbügel genau passend zur Kiste kommt. Poseidon weiß genau, was er tut!

 

Alle Reiter wissen, dass ich mit der so ausführlichen Beschreibung dieser gesamten Vorbereitungen nicht übertrieben habe, es ist wirklich sehr zeitaufwändig, bis man endlich auf sein Pferd aufsteigen kann. Aber diese umfangreiche Aktion ist ja für sich schon sehr entspannend. Sie verbindet uns mit unserem Pferd und holt uns weit weg von dem sonstigen Alltag. 

 

Nach dem Ritt kommen wir verschwitzt und je nach dem, wo wir waren, auch schmutzig aus dem Wald zurück. Manchmal hängen einige Blätter, Tannennadeln oder sogar kleine Äste irgendwo am Sattel. Ich gehe fest davon aus, dass es auch Poseidon genossen hat, sich zwar kontrolliert aber dennoch gründlich im Wald auszutoben. 

 

Er kennt seinen roten Führstrick, der noch auf dem Anbindebalken liegt und geht ziemlich alleine, ohne dass ich ihn dirigieren muss, dort hin. Manchmal steht er nicht so schön ordentlich im rechten Winkel davor. 

 

„Hinten mit, bitte!“

 

Das kennt er aus dem Dressurunterricht (da soll man nicht reden – mache ich aber trotzdem). Dann steht er gerade.

Ich springe nach links ab und es dauert bei 1,80 m Höhe schon etwas, bis ich auf festem Grund stehe. Je nachdem, wie der Ritt war, merke ich nun, dass Reiten wirklich Sport ist: Meine Beine zittern. 

Ach - und nicht vergessen: Vor dem Absprung muss ich noch den Verbinder zur Airbagweste ausgeklinkt haben und den Mechanismus sichern – andernfalls gäbe es eine Explosion!

 

Jetzt nehme ich Poseidon die Trense ab und er weiß, jetzt kommt als erstes die zweite Banane. Während er die langsam und mit viel Genuss zerdrückt, reden wir etwas darüber, wie es im Wald war. 

 

Dann nehme ich ihm den Sattel ab und es gibt die restlichen Möhren. Erst danach wird sein Fell wieder gestriegelt, etwaige Verletzungen versorgt und die Hufe gesäubert, kontrolliert und mit Huffett eingesalbt. 

 

Zur Weide hin geht es jetzt viel schneller...


8 Dressur
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